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„Der Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift: ' 


leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: 
1—2 Ex. je 31. 2.65, 3 u. mehr Ex. je Zl. 2.25. Nord⸗ 
amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. 


W Schwing dich zum Himmel, du Zubelgeſang. 
W Schwellend erbrauſe, du lieblicher Klang! 
W Preiſend erhebe den herrlichen Held, 

Thronend im Lichte, den Sieger im Feld! 


8 Großes fürwahr hat in blutiger Schlacht 
Gottes Geheiligter mutig vollbracht: 
Uns, den Erlöſten, kommt ſolches zugut, 
Hell uns, wir ſteh'n in des ewigen Hut! 


C ͤ HKAKHKAKHARHR RN 


FEET 
Chriſti Himmelfahrt. 


Poſtſcheckkonto Warſchau 62 965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlags haus der deutſchen 


Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 


beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 


Ehriſtus iſt Sieger und bleibt es hinfort: 
Geht, ihrgekümmerten, nehmt ahn beim Wort, 
Richtet im Glauben die Seele empor, 

Lauſcht mit Entzücken dem jubelnden Chor! 


Und wie zum Himmel der herrliche Held 
Selbſt iſt gezogen, der Heiland der Welt. 
gleht er zum Himmel aus jeglichem Schmerz 
Nun auch in Liebe das ſehnende Herz. 
d. Windolf. 


„.:. 2 


Erweckung und Belehrung. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt die Men— 
nonitiſche Rundſchau folgenden ſehr beachtens— 
werten Artikel: 

Schon ſeit längerer Zeit fand ich in einem 
Blatt kurze Notizen von K. F. über Erweckung 
und Bekehrung. Es war mit kurzen Worten 
der Unterſchied deutlich, klar und der Heiligen 
Schrift gemäß dargelegt. Ich drücke dem lie— 
ben Bruder noch heute im Geiſte die Hand, 
obſchon ich ihn perſönlich nicht kenne, auch nicht 
weiß, wo er wohnt, möchte aber gerne mit ihm 
bekannt werden. 

Dieſe kurzen Worte von ihm haben mich 
Monate lang von Zeit zu Zeit beſchäftigt. Da 


liegt ja gerade der Mangel bei uns, d. h. in 
unſeren Tagen, ſagte ich mir. Darum ſo viel 
flaches, halbes, ja bei manchem keine Spur von 
wahrem Chriſtentum; auch ſogar bei vielen, die 
in eine chriſtliche Gemeinde aufgenommen wor— 
den ſind. Vielfach hat man den Unterſchied 
von Erweckung und Bekehrung nicht beachtet, 
nicht hervorgehoben, nicht berückſichtigt dei der 
Aufnahme von Gliedern in die Gemeinde. 
Man rechnet doch wohl zu ſehr mit Zahlen 
als mit wirklichem Leben aus Gott. 

Viel habe ich darüber nachgedacht, geleſen, 
geforſcht, verglichen, geprüft, und immer wieder 
kommt mir der Gedauke, mein Reſultat über 


dieſen Gegenſtand in die Blätter zu bringen. 
Ein Gefühl meiner Untüchtigkeit, Verantwort⸗ 
lichkeit und dem Bewußtſein, daß viele Brü- 
der es beſſer ſchriftlich geben könnten als ich, 
will ich doch jo dreiſt und mutig fein und nie— 
derſchreiben, was ich weiß und glaube. Viel— 
leicht kann ich noch jemand dienen. 

Das Wort „Erweckung“ kommt in der Die 
bel wohl nicht vor. Ich habe es nicht gefun⸗ 
den. Es iſt alſo kein bibliſcher Ausdruck. 
Wenn wir aber: Eph. 5, 14; 2, 1 —6 und an⸗ 
dere Stellen der Heiligen Schrift in Betracht 
ziehen, fo konnen wir doch ſagen, daß es ein 
bibliſcher Begriff iſt; denn der Zuſtand in der 
Sünde wird ja in der Heiligen Schrift als ein 
Schlaf, ja als Tod darzeſtellt. Der Menſch 
iſt aus ſich ſelbſt nicht nur untüchtig, etwas 
Gutes zu tun, ſondern er kann auch dieſen Zu⸗ 
ſtand nicht verſtehen, nicht wahrnehmen und 
empfinden. Kommt er nun unter die Bot⸗ 
ſchaft des Heils von Chriſto, hört fie, dann 
gehen ihm die Augen auf. Er kommt zum 
Gefühl ſeiner Sündhaftigkeit, zur Buße. Und 
daß nennen wir Erweckung. Der Herr braucht 
dazu mancherlei Mittel. Vor allem iſt es das 
Werk des Heiligen Geiſtes. 
Agrippa war es wohl ihre Stellung, ihre 
Unterlaſſungen und Uebertretungen; beim ver⸗ 
lorenen Sohn war es ſeine ſelbſtverſchuldete 
Not, die ſie dahin brachten. Petrus wurde 
durch den ſtrafenden Blick ſeines Herrn an 
ſeine Sünde erinnert. Paulus durch die Be⸗ 
gegnung des Herrn auf dem Wege nach Da⸗ 
maskus, wo der Herr ihm fo unerwartet er⸗ 


Bei Felir und 


ſchien, und ein Licht vom Himmel ihn plötzlich, 


umleuchtete. Auf Grund der Rede Petri am 
erſten Pfingſtfeſt wurde die Menge erſchüttert, 
es ging ihnen durchs Herz Apg. 2, 37) und 
ſie wurden erweckt aus ihrem Sündenſchlaf. 


ſagte: 


Die Erweckung vollzieht ſich auf verſchie⸗ 
dene Art und Weiſe. Viel hängt von dem 
Temperament und dem früheren Sündenlauf 


ab; bald iſt es ein plötzliches, bald ein ſtilles, 
langſames Aufmerken auf ſich. Doch iſt Er⸗ 
weckung nicht mit Bekehrung zu verwechſeln, 
fie iſt der Weg zur Bekehrung. Exweckung iſt 
die erſte Frucht der Arbeit des Heiligen Geiſtes 
und zeigt dem Sünder ſeine Sünde, ſein ver⸗ 
fehltes Leben, ſeine verkehrte Stellung zu 
Gott. Dieſes Erwachen bringt den Menſchen 
in Verlegenheit, er iſt unzufrieden mit ſich, mit 
all ſeinen Mißgriffen in ſeinem verfehlten Le⸗ 
ben, mit der ganzen Mangelhaftigkeit ſeines 


verfehlten Lebens und mochte alles ungeſchehen 
machen. Er iſt durch den Pfeil des unermüd⸗ 
lichen Reichtums der Gnade und Barmherzig⸗ 
keit Gottes (Eph. 2, 4) verwundet; er fühlt 
den herben Schmerz in ſeiner Seele und 
wünſcht, daß ihm möchte geholfen werden, daß 
er frei werde. Wenn es nun mit ihm nicht 
weiter kommt, nicht eine gründliche Umwand⸗ 
lung in Chriſto mit ihm geſchieht und es nicht 
zu neuem Leben kommt, bleibt er ſo ſtehen, 
oder geht den alten Weg weiter und bleibt alſo 
ſein alter Zuſtand unverändert. Ja mehr; er 
gerät wieder in ſein altes Sündenleben, und es 
wird ſchlimmer mit ihm. Haben wir nicht 
ſolche Beiſpiele geſehen? 

Es iſt eine traurige Tatſache, daß viele 
Menſchen bis zur Erweckung kommen, aber 
nicht bis zur wirklichen Bekehrung. Sie haben 
ihre Sünde und ihren verlorenen Zuſtand er⸗ 
kannt, aber ſie haben ſich nicht von der Sünde 
weggewandt. Die Uebergabe an den Herrn iſt 
nicht erfolgt. Laſſen wir uns nicht vom Satan 
täuſchen oder betrügen, daß wir damit zufrie⸗ 
den ſind, wenn ein Menſch einmal erweckt iſt, 
von ſich meint, ein Chriſt zu ſein, daß er dann 
auch ſchon bekehrt iſt. Wir haben in der Hei⸗ 
ligen Schrift warnende Beiſpiele. Ein Felix 
erſchrak nach Apg. 24, 24— 25: „da Paulus 
redete von der Gerechtigkeit und von der 
Keuſchheit und von dem zukünftigen Ge— 
richte ...“ „Gehe hin“ „gelegene 
Zeit . . .“ Die Schrift ſagt nicht, daß fie für 
Felix nochmals gekommen iſt. Erſchrak, wurde 
aber nicht bekehrt, weil er nicht wollte. Ein 
zweites Beiſpiel: König Agrippa hörte in 
einer eindringlichen Rede von Paulus betreffs 
ſeiner Bekehrung und ſeiner Arbeit und 
wurde innerlich ſo ergriffen, daß er zu Paulus 
„Es fehlt nicht viel, du überredeſt mich, 
daß ich ein Chriſt würde.“ Aber er wurde 
kein Chriſt. Kamen alſo beide nicht zum Frie⸗ 
den mit Gott und zum Glauben an den Herrn 
Jeſum Chriſtum. Es muß bei dem Menſchen 
zur Entſcheidung kommen, zur gänzlichen Ueber— 
gabe an den Herrn, — die Bekehrung muß 
ſtattfinden. Denn der Heilige Geiſt weiſt in 
den Erfahrungen bei der Erweckung und Bes 
kehrung nicht nur auf die Sünde hin, bringt nicht 
nur Schmerz über die Sünde und das verfehlte 
Leben, ſondern er richtet auch des Menſchen 
Blick auf zu dem für ihn in den Tod gegan⸗ 
genen Exlöſer Jeſus Chriſtus, wirkt in ihm 
Vertrauen, wendet ſeinen Blick weg von der 
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Sünde und hin zu dem, der für ihn ſtarb und 
ihm Befreiung von der Laſt der Sünde brachte. 
Er erfährt Heilung, ſein Herz wird befriedigt, 
es ſtrömt ein neues Leben in ihn hinein. Er 
wird erleuchtet und ſieht für die Zukunft einen 
ganz anderen Weg vor ſich. Den Weg, den 
der Herr ihn durch die Leitung des Heiligen 
Geiſtes führt. Wir haben Apg. 16, 25—34 
ein erſchütterndes Beiſpiel vom Kerkermeiſter. 
Derſelbe erſchrak, war ratlos, geriet in Ver⸗ 
zweiflung, kam mit ſich aus Ende, war aber 
noch nicht bekehrt. Erſt als er vor den Knech— 
ten des Herrn Jeſu auf den Knieen lag, Pau— 
lus ihm das Wort von Jeſus ſagte, ihn auf⸗ 
forderte, an dieſen Jeſus zu glauben, und er 
denſelben in lebendigem Glauben erfaßte, erſt 
dann geſchah bei ihm die große Umwandlung, 
die Hingabe an den Herrn, die Neuſchaffung, 
wodurch er der göttlichen Natur teilhaftig wurde. 
Das nennt die Heilige Schrift Bekehrung. Dann 
war er erſt auch für die Taufe bereit und nicht 
früher. 

Bekehren heißt, eine veränderte Lebensrich⸗ 
tung einſchlagen; eine Veränderung des Men⸗ 
ſchen in den Augen Gottes und in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zu Gott. Eine Veränderung der Rich⸗ 
tung ſeines Herzens, der Grundſätze ſeines 
Lebens, ein neuer Meuſch. Eine neue Krea⸗ 
tur. Jener Mann kratzte in feinem unbekehr⸗ 
ten Zuſtande ſo viel Geld zuſammen, als 
eben möglich, nach ſeiner Bekehrung, im neuen 
Zuſtande ſeines Lebens ſchenkte er es weg. | 


Ohne vorhergehende, kräftig wirkende, gött— 
liche Tätigkeit iſt keine wahre Bekehrung mög⸗ 
lich, und für dieſe göttliche Tätigkeit ſind vielfach 
geifterfüllte Menfchen, beſonders Prediger und an⸗ 
dere geiſterfüllte Jünger die Werkzeuge in Gottes 
Hand. Erſt kommt die Aufforderung. Der Menſch 
geht auf dieſelbe ein, wendet ſich zu Gott und 
ſchlägt eine neue Lebensrichtung ein: weg von 
der Sünde, der Abgötterei und Finſternis 
(1. Teſſ. 1, 9 f.), der Selbſtgerechtigkeit, des 
eigenen Phariſäertums, der Verirrung, von 
allem böſen Weſen, aller Gottloſigkeit, allem 
Unglauben, vom breiten Wege, kurz: von der 
Sünde in all ihren Arten und Stufen, hin zu 
Gott, der Quelle des ewigen Lebens. 


Dieſe neue Lebensrichtung iſt der Glaube 
an den wahren und lebendigen Gott, iſt der 
Gehorſam gegen Gottes Wort, der Glaube an 
Ehriſtum Jeſum, die Nachfolge Chriſti auf 
dem ſchmalen Wege, der ins ewige Leben führt. 


Die wahre Bekehrung iſt eine Abkehr vom 
Alten und eine Zukehr zum Neuen, und das 
iſt eine Tätigkeit des Herzens, wobei der ganze 
Menſch nach Erkenntnis und Gefühl, vor allem 


mit dem Willen beteiligt iſt. Mit einem 
Wort: „Ich will.“ So der verlorene Sohn: 


„Ich will mich aufmachen ....“ „und er machte 
ſich auf.“ Die Heilige Schrift dringt 
dabei immer auf eine Bekehrung von ganzem 
Herzen (5. Moſe 4, 29; 1. Sam. 7, 3; Joel 
2, 12. 13; Jer. 24, 7;), im Gegenſatz zu 
einer bloßen halben, oberflächlichen Bekehrung 
(Hofea 7, 16.). Der Menſch kehrt in ſich und 
denkt über ſein eigenes Weſen nach. Es iſt 
ein Inſichgehen, wie der verlorene Sohn nach 
Luk. 15, 17. Dieſes öffnet ihm die Augen 
(Apg. 26, 18); tut ihm das Herze auf (Apg. 
16, 4); und er erfährt jenen wunderbaren Zug 
des Vaters zum Sohne (Joh. 6, 44). Das 
alles iſt das Werk der Gnade Gottes, Seines 
ſeligmachenden Wortes, die Wirkung des Heiligen 
Geiſtes, die Erleuchtung bringt und den feſten 
Entſchluß zur Uebergabe an den Herrn voll» 
bringt. Eine eigentliche Bekehrung iſt für den 
erforderlich, ja unbedingt notwendig, der vor⸗ 
her auf Irrwegen gegangen iſt. Da nun alle 
Menſchen als Sünder Irrende ſind, und ein 
jeder des Ruhmes mangelt, den er vor Gott 
haben ſollte, ſo iſt ſie für alle notwendig. 


(Schluß folgt.) 


Aus der Werkſtatt 


Wir empfinden in unſerem Leben oft allerlei Be⸗ 
dürfniſſe, die uns begleiten wie der eigene Schatten, 
uns die Schaffensfreudigkeit, lahmen, die Zufrieden— 
heit hindern und die Ruhe ſtören. Selbſt beim ern⸗ 
ſteſten Beſtreben iſt es nicht immer möglich, die Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen. und das ſchafft einen Zus 
ſtand der Verzagtheit und Verbitterung und geht nicht 
ſelten ſogar über in Neid, Haß und Mißgunſt gegen 
andere, denen es beſſer geht nach unſerem Urteil, ob- 
wohl die Beneideten und Gehaßten nicht minder ihre 
eigenen Bedürfniſſe haben, die wir nicht kennen, und 
dieſelben in ihrer Weiſe oft ebenſo erfolglos zu be— 
kämpfen ſuchen wie wir. Somit bleiben in allen 
Schichten der Menſchen viele Ziele unerreicht und 
viele Pläne unerfüllt, weil die unerfüllten Bedürf⸗ 
niſie es nicht zulaſſen. Iſt es nicht oft auch im geiſt⸗ 
lichen Leben jo? Gott hat ſich mit uns ſowohl für 
dieſe Zeit als auch für die Ewigkeit ein hohes Ziel 
geſteckt und hat dazu einen weiſen Plan entworfen. 
Beides hat Er uns durch Seinen Brief, die heilige 
Schrift, kundgetan und fordert uns zur Mitarbeit an 
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der Verwirklichung Seines Vorhabens auf. Wir find 
ſomit nach Seinem Plan zugleich ſein Bedürfnis ge⸗ 
worden. Bleiben wir von der Mitwirkung aus, ſo 
bleibt damit auch zugleich Sein Bedürfnis ungeſtillt, 
oder mit anderen Worten, die Hauptbedingung 
unerfüllt, und damit ſcheitert die Erreichung des Zie- 
les und die Verwirklichung Seines Planes mit uns. 
Wir entſchuldigen unſere Paſſivität oft mit der Er⸗ 
kenntnis und mit dem Bekenntnis unſerer Unfähig⸗ 
keit und glauben, dadurch vor Gott und Seiner Ab⸗ 
ſicht gerechtfertigt zu ſein. Wie gut es einerſeits 
auch ſein mag, wenn man das Gefühl der Unfähigkeit 
hat, ſucht man aber nicht Anſchluß an die große 
Kraftquelle, die uns Befähigung geben kann, ſo kann 
das Unfähigkeitsgefuͤhl doch großen Schaden im Ger 
folge haben. Woher kommt es aber, daß wir uns 
unfahig fühlen? Wohl in den meiſten Fällen daher, 
weil auch in unſerem geiſtlichen Leben manche Be— 
dürfniſſe nicht recht befriedigt werden. Spurgeon 
1115 einige in einer ſeiner Schriften auf, indem er 
agt: 

Wir bedürfen dringend einer Neubelebung 


der perſönlichen Gottſeligkeit. Dieſe iſt 
in Wahrheit das Geheimnis des Wohlergehens der 
Gemeinde. Wenn gewiſſe Perſonen ihrer eigenen 


Feſtung entfallen, wird die Gemeinde hin und her 
geworfen; wenn der perſönliche Glaube ſtandhaft 
bleibt, bleibt die Gemeinde ihrem Herrn treu. Man 
ſage, was man will, von dem wahrhaft Gottſeligen 
und geiſtlich Geſinnten iſt unter Gottes Beiſtand die 
Zukunft der Religion abhängig. O daß wir mehr 
wahrhaft heilige Männer hätten. die des Heiligen 
Geiſtes voll, dem Herrn geweiht und durch Seine 
Wahrheit geheiligt ſind! Was kann auch durch welt- 
liche Bekenner, durch vergnütgungsiüchtige Gemeinde⸗ 
glieder, durch halb ungläubige Lehrer erreicht werden? 
Wenn ſie überwiegen, ſo kann daraus nur Verderben 
kommen. Jeder einzelne unter uns muß leben, wenn 
die Gemeinde lebendig ſein foll; wir müſſen Gott 
leben, wenn wir erwarten wollen, daß des Herrn Vor- 
nehmen durch unſere Hand fortgehen ſoll. Geheiligte 
Menſchen ſind das Bedürfnis jeder Zeit, denn ſie 
ſind das Salz der Geſellſchaft und die Heilande ihres 
Geſchlechts. 

Wir fühlen tief, daß eine Neubelebung der 
häuslichen Religion nötig ift In den Tagen 
der Pietiſten war die chriſtliche Familie das Bollwerk 
der Gottſeligkeit; aber in dieſer böſen Zeit haben Hun⸗ 
derte ſogenannter chriſtlicher Familien keine Fami— 
lienandachten, keine Macht über heranwachſende Söhne 
und keine geſunde Belehrung oder Zucht. Seht, wie 
die Familien vieler Bekenner ebenſo putz⸗ und ver- 
gnugungsſüchtig und ungöttlich ſind wie die Kinder 
der Religtonsloſen! Wie konnen wir hoffen, das 
Reich unſeres Herrn fortſchreiten zu ſehen, wenn ſeine 
eigenen Junger ihre eigenen Söhne und Töchter nicht im 
Evangelium unterweiſen? Haben wir nicht nötig, 
Jeremias Klage zu wiederholen: „Die Drachen 
reichen die Brüſte ihren Jungen und ſaugen fie; aber 
die Tochter meines Volks muß unbarmherzig ſein 
wie ein Strauß in der Wirte ? Wie verſchieden von 
dem Vater der Gläubigen, von welchem der Herr 
ſagte: „Ich weiß, er wird befehlen ſeinen Kindern 
und ſeinem Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege 
halten und tun“! O, ihr chriſtlichen Männer 
und Frauen, ſeid gründlich in dem, was ihr tut und 


wißt und lehrt! Haltet die Wahrheit wie mit eiſer⸗ 
ner Hand feſt, erzieht eure Familien in der Furcht 
Gottes und ſeid ſelbſt „heilig in dem Herrn“, denn 
ſo könnt ihr inmitten der euch umtoſenden Wellen 
des Irrtums und der Gottloſigkeit wie feſte Felſen 
daſtehen. 

Wir bedürfen auch je länger je mehr einer Neu- 
belebung ausdrücklich geweihter Kräfte. 
Ich habe zugunſten der wahren Frömmigkeit geſprochen, 
und nun erhebe ich meine Stimme für eines der höch⸗ 
ſten Reſultate derſelben. Wir haben Heilige nötig. 
Es mag ſein, daß wir nicht alle zu „den erſten 
dreien“ unter Davids Helden hinankommen: aber wir 
müſſen Helden haben. Wir bedurfen gottſeliger Män- 
ner und Frauen, die durch den verborgenen Umgang 
mit Gott zu einer hohen Stufe des geiſtlichen Lebens 
herangebildet ſind. Sie ſind die Fahnenträger der 
Armee, deren jeder eines Koͤnigs Kind iſt. Ein 
folder war Abraham, der durch ſeine Gemeinſchaft 
mit Gott es zu mehr als zu einer königlichen Hal- 
tung brachte. Der Konig zu Sodom ſchrumpft zu⸗ 
ſammen vor dieſem hochherzigen Scheich, der von 
ſeinem rechtmäßigen Raube nicht einen Faden oder 
Schuhriemen nehmen will, damit der heidniſche König 
nicht jagen konne, er habe Abraham reich gemacht. — 
Heilige erlangen durch ihr beſtändiges Zurückziehen zu 
dem Orte, mo der Herr mit ihnen zuſammentrifft, 
einen beſonderen Adel. Dort erlangen ſie im Gebet 
auch die Kraft, derer wir ſo ſehr bedürfen. O, daß 
wir mehr Männer hätten wie John Knor, deſſen 
Gebete der Königin Maria ſchrecklicher waren als eine 
ganze Armee! Daß wir mehr Eliaſſe hätten, durch 
deren Glauben die Fenſter des Himmels verſchloſſen 
oder geöffnet werden! Dieſe Kraft wird uns nicht 
durch eine plötzliche Anſtrengung, fie iſt das Ergebnis 
eines Lebens, das dem Gott Joraels geweiht iſt. 
Wenn unſer ganzes Leben öffentlich dahinrauſcht, ſo 
iſt es nur eine ſchaumige, verdampfende, unwirkſame 
Exiſtenz; wenn wir aber im Verborgenen viel Um- 
gang mit Gott haben, konnen wir uns draußen mäch⸗ 
tig erweiſen. Die Puritaner hatten viel Betrachtung 
und Gebet, und in jenen Tagen gab es Rieſen auf 
Erden. Wer mit Gott gekämpft hat und obgelegen 
iſt, nimmt nach dem rechten Maß des Adels eine hohe 
Stellung unter den Menſchen ein. 


Das Afterreden. 


Bekanntlich bieten die meiſten Tageszeitun⸗ 
gen ihrem ſenſationsſüchtigen Leſerkreis allerlei 
Neuigkeiten, die ſich entweder gar nicht ereignet 
haben, oder ſehr übertrieben ſind. Dieſes 
landläufige und geſchäftsmäßige Lügen iſt nichts 
als ein Auswuchs der häßlichen Gewohnheit des 
Afterredens oder der Klatſchſucht. Die Lüge 
oder Uebertreibung iſt gedruckt, das iſt der 
ganze Unterſchied. Und ſeit es ſich für die 
Zeitungen bezahlt macht, iſt die Nachfrage nach 
ſolchen Lügengeſchichten immer größer geworden 
und eine Klaſſe profeſſioneller Lügner hat ſich 
herangebildet, die für Geld Unwahrheit ſchrei— 
ben, oder ein unbedeutendes Ereignis zu einer 
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großartigen Senſation aufbauſchen. Wer 
erinnert ſich nicht an die Lügenpropaganda, die 
während des Krieges in den täglichen Jeitun⸗ 
gen geführt wurde! Aber die Urſache dieſes 
Nebels liegt nicht fo ſehr in den Zeitungen 
ſelbſt, als in der Neugierde und Klatſchſucht 
der Menſchen, die gerne Unwahres über den 
anderen hört und Unwahres über den anderen 
ausbreitet. 

Man hört ſelten eine Warnung gegen die 
Sünde des Afterredens, und doch richten nur 
wenige der „kleinen Füchſe“ ſo viel Schaden 
in der Welt an als dieſer. Freunde werden 
dadurch entzweit, der gute Name untergraben 
und viel Unheil geſtiftet. Es mögen verſchie— 
dene Gründe zur Klatſchſucht vorliegen, aber 
meiſtens iſt es der Mangel an irgend einer 
beſſeren Beſchäftigung. Eine Perſon, die wenig 
nachdenkt und planlos dahinlebt, öffnet Ohr 
und Herz dem neueſten Klatſch leicht und 
fällt in die geſtellte Falle. Das Verlangen 
nach etwas Neuem, nach Aufregung und Sen⸗ 
ſation beeinflußt manche Frauen, ſich in die An⸗ 
gelegenheiten anderer zu miſchen und Dinge 


auszubreiten, die oft nur auf Hörenſagen be⸗ 
ruhen. Den Männern iſt natürlich die Klatſch⸗ 


ſucht auch nicht unbekannt; der Unterſchied be⸗ 
ſteht nur darin, daß ſie von letzteren mehr 
geübt wird durch das, was ſie nicht ſagen, als 
durch das, was ſie ſagen. Durch ein achſel⸗ 


zuckendes Schweigen wird manchmal der ſchlimm⸗ 


ſten Meinung Ausdruck verliehen. Wer nichts 
Beſſeres zu tun weiß, als ſeine Zeit mit 
zweckloſem Geſchwätz über die Angelegenheiten 
anderer zuzubringen, dem fehlt es an wahrer 
Gottesfurcht und Gewiſſenhaftigkeit. Wenn 
ſogar chriſtliche Männer und Frauen, angeſichts 


ihres höheren Berufs und der geiſtlichen Not 


ihrer Mitmenſchen, der Gewohnheit des After- 


redens ergeben ſind, dann bedürfen ſolche einer 


Erweckung ihres Gewiſſeng. 
Es wird geſagt, daß jedes Laſter in einer 


Tugend wurzelt. Ob dieſes nun wahr iſt oder 


nicht, ſo iſt es doch Tatſache, daß die Gewohn— 
heit, über andere zu reden, in gewiſſem Sinne 
von einem natürlichen Intereſſe für dieſelben 
abzuleiten iſt. Freundliche Erkundigungen und 
verdächtigende Neugierde und abfällige Kritik 
ſind nicht ſo weit von einander getrennt, wie es 
der Fall zu ſein ſcheint. Das Afterreden iſt 
oft eine Schwachheit ſonſt wohlmeinender Leute. 
Es geſchieht oft nur, um eine Unterhaltung 
anzuknüpfen. Die Meiſten ſprechen lieber über 
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andere als über ſich ſelbſt. Böswillige Ver⸗ 
leumdung kommt unter Chriſten wohl ſelten 
vor; und doch iſt die fcheinlar harmloſe Un— 
terhaltung, in welcher unſere Bekannten einer 
nach dem andern durch die Hechel gezogen wer— 
den, wobei man nur zu oft über Dinge redet, 
die man nicht beweiſen kann, gerade fo gefähr- 
lich und kann ebenſo viel Schaden anrichten als 
die gehäſſigen Worte abſichtlicher Verleumdung. 
Kein Uebel richtet mehr Schaden an, auch in 
chriſtlichen Kreiſen, als das Afterreden. 

Ein Laſter heilt man am beſten, indem man 
es in eine Tugend umwandelt. Es wäre ein 
guter Vorſatz, ſich zu bemühen, nur über die 
guten Eigenſchaften anderer zu reden, wenn 
kein anderes Thema zur Unterhaltung vorliegt, 
und unfreundliche Bemerkungen, anſtatt ſie 
weiter zu tragen, gar wicht zu beachten. Solch 
wohlwollendes und wohltätiges Afterreden iſt 
eingeſchloſſen in die Worte unſeres Herrn in 
der Bergpredigt: „Alles, was ihr wollt, daß 
euch die Leute tun ſollen, das tut ihr ihnen,“ 
und: „Selig ſind die Friedensſtifter, denn ſie 
werden Gottes Kinder heißen.“ 


Die Quelle neuer Kraft. 


Der große Tonkünſtler Joſeph Haydn war 
der Sohn eines armen Wagners in Nieder⸗ 
öſterreich. Sein Vater ſpielte die Harfe, und 
feine Mutter begleitete gewöhnlich fein Harfen- 
ſpiel mit einem lieblichen Geſang. Dies weckte 
zuerſt in dem jungen Haydn die großen muſi⸗ 
kaliſchen Anlagen. Als er, zum Künſtler her⸗ 
angereift und ausgebildet, einmal in einer Ge- 
ſellſchaft war, in welcher mehrere namhafte 
Tonkünſtler ſich befanden, warf einer von ihnen 
die Frage auf, was wohl die innere Kraft am 
ſchnellſten und beſten wieder ſtärken könne, 
wenn fie durch anhaltende Arbeit ermattet ſei. 
Einer der Anweſenden ſagte, er helfe ſich in 
ſolchen Fällen am beſten mit einer Flaſche 
Champagnerwein. Ein anderer meinte, er laſſe 
ſich die Kraft am ſicherſten in guter und auge⸗ 
nehmer Geſellſchaft auffriſchen. Endlich fragte 
man Haydn, was für eines Stärkungsmittels 
er ſich denn bediene bei ſeinen vielen anſtren⸗ 
genden Arbeiten. Er antwortete beſcheiden: 
„Ich habe in meiner Wohnung eine kleine 
Hauskapelle. Dahin gehe ich und bete, wenn 
ich mich ermattet fühle, und dieſes Mittel hat 
feine ſtärkende Kraft bei mir noch nie verfehlt.“ 


Gott allein iſt unſere Kraft und Stärke. 
Wie der Regen vom Himmel den dürren Erd⸗ 
boden erquickt und labt, ſo ſtärkt das gläubige 
Aufblicken zum Himmel, das rechte Beten un⸗ 
ſere Seele. — (W.) g 


Das Vertrauen der Kinder. 


Das Schönſte, was es zwiſchen Kindern und 
Eltern gibt, iſt das Vertrauen, denn ohne Ver⸗ 
trauen iſt eine rechte Liebe undenkbar. Leider 
ſind es zunächſt weniger die Kinder, als die 
Eltern, die oft das Vertrauen zu ihnen er⸗ 
ſchüttern. Die Seele eines Kindes iſt immer 
etwas Rätſelvolles für den Menſchen, auch für 
Mutter und Vater, und an ihnen iſt's, durch 

das Vertrauen, welches die Kinder haben, jtets 
einen Blick in die Seele zu gewinnen. 

Haben ſie erſt einmal das Vertrauen der 
Kinder verſcherzt, fo iſt es ſehr ſchwer, faſt un⸗ 
möglich, es je wiederzugewinnen. 

Ein Kind ſoll ſeinen Eltern alles ſagen, 
ſie alles fragen dürfen, ohne fürchten zu müſſen, 
daß ſeine kindlichen Fragen zurückgewieſen oder 
gar belacht werden. Ein Kind, welches ausge- 
lacht wird, faßt nie wieder Zutrauen zu denen, 
die es ſo mißverſtanden, daß ſeine Frage oder 
ſein Wort Spottluſt erregten. Die Lüge, 
jenes ſo ſchwer zu bekämpfende Uebel, in das 
ſo viele Kinder verfallen, ſie iſt nur eine 
Folge davon, daß ein Kind kein Vertrauen zu 
ſeinen Eltern hat. Ein Fleck im Kleid, ein 
Loch in der Hoſe, eine zerbrochene Taſſe ſind 
oft Gegenſtände des Zornes einer ſich beſon⸗ 


ders pädagogiſch befähigt fühlenden Mutter. 


Läßt ſie ſich, wenn den Kindern ein derartiges 
kleines Uebel zugeſtoßen iſt, zum Schelten ver- 
leiten, hält ſie endloſe Strafpredigten darüber, 
ſo wird die erſchreckte kleine Kinderſeele bald 
nicht mehr offen mit dem Loch, dem Fleck, der 
zerbrochenen Taſſe vertrauensvoll zur Mutter 
kommen. b 
mit anderen wichtigeren Dingen, mit Kummer 
oder Freude. 


Wenn die Mütter beſonders fürs ganze Le⸗ 


ben das Vertrauen ihrer Kinder behalten wol⸗ 
len, ſo müſſen ſie ſchon in dem kleinen Kinde 
oft eine Perſönlichkeit ſehen, die anders ge⸗ 
artet iſt, als ſie glaubten und hofften, oder 


anders, als ſie ſelbſt geartet find. Das wird 


unzähligen Müttern unglaublich ſchwer. Meiſt 
wünſchen ſie, daß ihre Kinder ebenſo denken, wie 


Und in ſpäteren Jahren auch nicht 


ſie. Solange es dann mit dem „Gehorchen“ 
getan iſt, geht die Sache ja. Wird aber aus 
dem Kinde ein denkender Menſch, der ſieht, 
daß die Mutter ihm alles vordenken oder vor⸗ 
handeln will, daß ſie mit nichts einverſtanden 
iſt, was das Kind denkt, daß fie kein Verſtänd⸗ 
nis hat für feine Liebhabereien, wenn fie die: 
ſelben auch nicht teilt, dann iſt das Vertrauen 
bald für immer verloren. Die Mütter können 
und ſollen für das ganze Leben ihrer 
Kinder „Leiterinnen“ beiben, deshalb ſollen ſie 
beizeiten ſehen, die Freundin, die beſte Freundin 
ihrer Kinder zu werden — und das geſchieht 
einzig und allein durch das Vertrauen. 


Die erſten Chriſten. 


4. Liebestätigkeit. 
Schluß. 

Eine ſolche perſönliche Barmherzigkeits⸗ 
übung entzieht ſich mehr der Beachtung. Der 
Herr weiß es, was auch damals von Einzelnen 
getan iſt, die Geſchichte hat es nicht aufbehal- 
ten. Da tritt nur die von der Gemeinde ge— 
übte Liebestätigkeit hervor, und dieſe iſt ja 
auch für das Ganze von ungleich größerer Be— 
deutung. Gerade darin liegt das Neue, das 
Höhere, daß jetzt eine Gemeinſchaft vorhanden 
war, die als ſolche ſich berufen wußte, Barm⸗ 
herzigkeit zu üben. Von Anfang an, von den 
Tagen der Jeruſalemitiſchen Gemeinde an, iſt 
die Barmherzigkeitsübung eine ebenſo notwen⸗ 
dige Betätigung des Gemeindelebens, wie die 
Verkündigung des Wortes. Die materiellen 
Mittel floſſen der Gemeinde durch freie Gaben 
ihrer Glieder zu. Das Prinzip völliger Frei⸗ 
willigkeit, das ſchon der Apoſtel (2. Kor. 9, 
7.) betont, wurde dabei aufs ftrengite feſtge⸗ 
halten. „Unſere Reichen“, ſagt Juſtin, „ges 
ben wann ſie wollen und was ſie wollen.“ 
„Jeder von uns,“ ſagt Tertullian, „gibt ſein 
beſcheidenes Almoſen, wenn er es will und 
kann, denn keiner iſt gezwungen.“ Und mit 


Recht ſieht Irenäus in dieſer Freiheit den hö— 


heren Standpunkt des neuen Teſtaments. „Es 
gab“, ſagt er, „Opfer und Almoſen bei dem 
jüdiſchen Volke, es gibt ſolche in der Gemeiende, 
aber mit dem Unterſchied, daß es dort Sklaven 
waren, die ſie gaben, hier freie Leute. Die 
Juden waren zur regelmäßigen Entrichtung 
des Zehnten gezwungen, die Chriſten, weihen 
alle ihre Güter dem Herrn, indem ſie frei⸗ 
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willig mehr gaben als die Juden, weil ſie eine 
größere Hoffnung haben.“ So ftreng wurde 
dieſes Prinzip durchgeführt, daß, als der Gno⸗ 
ſtiker Marcion ſich von der Gemeinde wieder 
trennte, ihm die 200,000 Seſterzien, die er 
ihr bei feiner Taufe geſchenkt hatte, zurückge- 
geben wurden. Als die Kinder eines Mannes, 
der der Gemeinde in ſeinem Teſtament eine 
Summe vermacht hatte, ſich dieſe auszuzahlen 
weigerten, erinnert ſie Cyprian zwar an ihre 
Pflicht, den Willen des Vaters zu erfüllen, er— 
klärt aber zugleich von vorn herein, daß es 
ihnen völlig frei ſtehe, das Geld zu geben oder 


nicht. Wie die Gemeinde keine gezwungenen | 


Gaben will, ſo will ſie auch keine von ſolchen, 
die ihr innerlich nicht angehören, die nicht aus 
Liebe geben oder von unrechtmäßig erworbenem 
Gut. Die apoſtoliſchen Konſtitutionen enthal- 
ten darüber ſehr beſtimmte Vorſchriften. 

Gewöhnlich wurden die Opfer beim Abend⸗ 
mahl dargebracht. Die Gemeideglieder brachten 
meiſt Naturalien herzu, von denen dann das 
erforderliche an Brod und Wein für das hei⸗ 
lige Mahl genommen wurde, wahrend der Reſt 
zur Unterhaltung der Gemeinde-Vorſteher und der 
Armen diente. Die Namen der Oßpfernden 
wurden auf Tafeln, den ſogenannten Diptychen, 
verzeichnet und im Gebete genannt. Auch für 
die Verſtorbenen brachten die Angehörigen an 
ihrem Todestage Gaben dar, was den Zuſam— 
menhang zwiſchen der oberen und unteren Ge⸗ 
meinde lebendig darſtellte. Auch die ſchon Ent- 
ſchlafenen fuhren gleichſam noch fort, der Ge— 
meinde zu dienen. Sonſt gab man bei beſon⸗ 
deren Gelegenheiten, bei freudigen Ereigniſſen 
und am Tauftage. Cyprian verkaufte Gärten, 
die er beſaß, und ſchenkte den Betrag an ſei— 
nem Tauftage. Bedurfte man mehr Mittel, ſo 
wurde eine allgemeine Kollekte veranſtaltet, zu 
der jeder aus dem Ertrage ſeiner Arbeit bei— 
ſteuerte. Arme, die nichts hatten, faſteten auch 
wohl, um das Erſparte zu geben. Bisweilen 
wurde ein allgemeines Faſten in der Gemeinde 
angeordnet und der Ertrag zu milden Zwecken 
verwendet. „Selig,“ ſagt Origenes, „wer 
faſtet, um einen Armen zu ſpeiſen,“ und in 
der Tat, eine ſchönere Art, Almoſen zu geben, 
iſt nicht zu denken. 

Was die Gemeinde empfing, das verwandte 
ſie gleich wieder. Kapitaliſiert wurde nichts. 
Waren doch die Bedürfniſſe der Gegenwart groß 
genug, und für die Zukunft zu ſorgen, durfte 
man getroſt der Liebe überlaſſen. Auch drängte 


die Not der Zeit dazu. Unter den Verfolgungen 
war man ja des Gemeindegutes nicht ſicher. 
Die beſte Art, es ſicher zu ſtellen, war die, es 
wegzugeben. Als die Verfolgung unter Decius 
hereinbrach, verteilte Cyprian ſämtliche vor: 
handene Armenmittel zur Verwendung an die 
Presbyter und Diakonen. Als nachher Mangel 
eintrat, befahl er, das Fehlende aus ſeinem 
Privatvermögen zu decken. Als der Biſchof 
Sirtus J. gefangen genommen war, verfammelte 
ſein Diakon Laurentius die Armen der Ge— 
meinde und verteilte das ganze Kirchengut un⸗ 
ter ſie. Selbſt die heiligen Gefäße verkaufte 
er, um den Erlös den Armen zu ſchenken. 

Der Biſchof leitete die Armenpflege, ihm 
zur Seite ſtanden die Diakonen und Diako⸗ 
niſſen als ſeine Gehilfen und Gehilfinnen. 
Die Namen der regelmäßig zu Unterſtützenden 
wurden nach ſorgfältiger Prüfung ihrer Ver⸗ 
hältniſſe in ein Verzeichnis aufgenommen und 
darnach ihnen die Gaben zugeteilt. Es waren 
ſolche, die ihr Brod nicht mehr verdienen konn⸗ 
ten, oder auch ſolche, die durch ihren Anſchluß 
an die Gemeinde um ihren Lebensunterhalt ge⸗ 
kommen waren, weil ſie ein Handwerk oder 
Geſchäft getrieben, das die Gemeinde nicht 
duldete. Doch wurde ſtreng darüber gehalten, 
daß jeder ſoviel arbeitete, wie er noch konnte. 
Denen, die ihr Geſchäft hatten aufgeben 
müſſen, wurde, wenn irgend möglich, andere 
Arbeit zugewieſen, und ſie durften ſich 
nicht weigern, dieſe zu übernehmen, auch wenn 
ſie geringer war als ihre frühere. Waren ſie 
dazu nicht willig, ſo wurden ſie gar nicht un⸗ 
terſtützt. Denn die Aufnahme in die Gemeinde 
ſollte nicht von Müßiggängern für irdiſche Vor⸗ 
teile ausgebentet werden. 

Eine beſondere Klaſſe der Unterſtützten bile 
deten die Witwen, far deren Verſorgung der 
Apoſtel ſpezielle Vorſchriften gibt. Führten ſie 
wirklich ein ehrbares Witwenleben, ſo waren 
ſie in der Gemeinde hochgeehrt und wurden 
bis an ihr Ende verſorgt, wofür ſie dann auch 
wieder der Gemeinde Dienſte leiſteten, z. B. 
in der Erziehung der Kinder. Arme Waiſen 
wurden unter der Aufſicht des Biſchofs eben 
von den Witwen oder den Diakoniſſen erzogen. 
Die Knaben lernten ein Handwerk und erhiel⸗ 
ten, wenn ſie herangewachſen waren, die zur 
Betreibung deſſen nötigen Werkzeuge; die 
Mädchen wurden, falls ſie ſich nicht denen an⸗ 
ſchloſſen, die, wie auch die Diakoniſſen, Jungs 
frauen blieben, mit einem chriſtlichen Bruder 
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verheiratet. Vielfach wurden auch von den 
Heiden ausgeſetzte Kinder, deren Zahl ja groß 
war, aufgenommen und mit den Waiſen zu⸗ 
ſammen l chriſtlich erzogen. Auch der Sklaven 
nahm ſich die Gemeinde au, kaufte ſie aus Ge⸗ 
meindemitteln los und half ihnen, ſich eine 
Eriſtenz zu gründen. Oder wo Gefangene in 
die Hände der Barbaren geraten waren, zahlte 
man das Löſegeld für ihre Befreiung. Be⸗ 
ſonderer Pflege bedurften die um des Glau— 
bens willen Gefangenen. Sie wurden in den 
Gefängniſſen beſucht und ſo viel wie möglich 
verpflegt. Cyprian wird nicht müde, in ſeinen 
aus der Verbannung geſchriebenen Briefen, ſie im— 
mer wieder der Sorgfaltder Diakonen zu empfehlen. 

Auch über die Grenzen der Einzelgemeinde 
ging die Wohltätigkeit hinaus. Eine Ge⸗ 
meinde half der anderen. So unterſtützten 
ſchon zu der Apoſtel Zeit die Heidengemeinden 
die verarmte Gemeinde zu Jeruſalem. So 
ſchickte die römiſche Gemeinde reiche Ga— 
ben in die Provinzen, um dort das Elend 
einer Hungersnot zu mildern. Zu einer Zeit, 
wo die Einheit der Gemeinden noch nicht in äußeren 
Inſtitutionen ſich darſtellte, war es der eine 
Glaube, der ſie zuſammenhielt, und die eine 
Liebe, die ſie verkettete. Ueber das ganze weite 
Reich breitete die Liebesarbeit ihr Netz, und 
wo er ging und ſtand bis an die Grenzen der 
Barbaren, ja über dieſe hinaus, wußte ſich der 
Ehriſt Brüdern nahe, die jeden Augenblick be⸗ 
reit waren, ihm in Not beizuſtehen. 

Die Mittel, welche zu dieſer Armenpflege 
erforderlich waren, müſſen ſehr bedeutend ge— 
weſen ſein, und bedenkt man, daß die Ge— 
meinden in den erſten Jahrhunderten ſich doch 
vorzugsweiſe aus den niederen Ständen rekru⸗ 
tierten, ſo muß man es um ſo mehr bewun⸗ 
dern, daß es möglich war, ſolche Mittel zu— 
ſammenzubringen. Aus der älteſten Zeit haben 
wir zwar keine Nachrichten über den Umfaug, 
den die Liebestätigkeit einzelner Gemeinden 
hatte, aber nach dem, was wir aus etwas ſpä⸗ 
terer zeit wiſſen, war ſie, auch nur die Geld- 
mittel gerechnet, jedenfalls ſehr erheblich. In 
der deeiſchen Verfolgung unterhielt die römiſche 
Gemeinde 1500 Arme, Witwen und Kinder. 
Noch etwas ſpäter zählt die Gemeinde in An⸗ 
tiochien auf etwa 100,000 Gemeindeglieder 
3000 Unterſtützte. Aber noch bewundernswer⸗ 
ter als die Größe der Liebesarbeit iſt der 
Geiſt, in dem ſie getrieben wurde. Waren 
bei den Heiden die Armen, die Schwachen, die 
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Unterdrückten verachtet geweſen, galt da der 
Grundſatz, daß jeder nur ſoviel gilt als er hat, 
in den Gemeinden hieß es: Selig ſind die 
Armen, denn das Himmelreich iſt ihr. Jeder 
muß in gewiſſem Sinne arm werden, um das 
Himmelreich zu erlangen. Aeußerlicher Reich— 
tum und äußerliche Armut iſt nur etwas Ne⸗ 
benſächliches. Der gottſelige Arme iſt in Wahr: 
heit reich und der gottloſe Reiche in Wahrheit 
arm. „Es iſt nicht der Beſitz,“ ſagt einer von 
den Vätern, „der reich macht, ſondern die Bez 
ſchaffenheit der Seele.“ In dem Bewußtſein, 
durch den armen Jeſus reich geworden zu ſein, 
ſieht die Gemeinde die Armen als ihre Schätze 
an, in ihnen dient ſie dem Herrn. Als nach 
Sixtus, des Biſchofes, Märtyrertode von feinem 
Diakon gefordet wurde, er ſolle die Schätze der 
Gemeinde aufweiſen und ausliefern, rief er alle 
Armen zuſammen und zeigte ſie dem Stadt⸗ 
präfekten mit den Worten: Das ſind die 
Schätze der Gemeinde! Eine Gemeinde, die 
ſolche Schätze hat, muß ſiegen. Sie beſitzt in 
ihrer Liebestätigkeit ein Mittel der reinſten 
Propaganda, das zuletzt auch ihre Widerſacher 
gewinnen muß. 

Um ſo mehr machte dieſe Liebestätigkeit auf 
die Heiden Eindruck, als die Chriſten auch die 
Heiden von ihrer Liebe nicht ausſchloſſen. „Un⸗ 
ſere Religion“, ſagt Juſtin, „ſchreibt uns vor, 
nicht allein die Unſern zu lieben, ſondern auch die 
Fremden und ſogar die Feinde.“ „Wenn alle 
Menſchen,“ ſagt Tertullian, „Liebe zu ihren 
Freunden haben, ſo iſt es das Beſondere der 
Chriſten, daß ſie auch die lieben, welche ſie 
haſſen.“ Das waren nicht nur Redensarten. 
Als zu Cyprians Zeit in Karthago eine große 
Peſt wütete und die Heiden ihre Kranken ver⸗ 
ließen, die Leichen, ſtatt ſie zu beſtatten auf 
die Straße warfen, berief der Biſchof die Ge— 
meinde und ſtellte ihr vor: „Wenn wir nur 
den Unfern Gutes erweiſen, tun wir nicht 
mehr, als was die Zollner und Heiden auch 
tun. Als echte Chriſten müſſen wir das Böſe 
durch das Gute beſiegen, auch unſere Feinde 
lieben, wie der Herr uns vermahnt, auch für 
die Verfalger zu beten. Da wir aus Gott ge— 
boren ſind, ſo müſſen wir uns auch als Kinder 
unſeres guten Vaters erweiſen, der Seine 
Sonne aufgehen läßt über Gute und Boſe und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.“ 
Auf ſeine Aufforderung ging die Gemeinde ans 
Werk. Die Einen gaben Held, die Anderen 
arbeiteten ſelbſt mit, und bald waren die Toten 


beſtattet. Aehnlich war es in Alexandrien bei 
einer Peſt zu Zeiten des Kaiſers Gallienus. 
Während die Heiden flohen, die, welche krank 
wurden, aus den Häuſern ſtießen, die Halbtoten 
auf die Straße warfen, nahmen ſich die Chriſten 
aller an, ſchouten ihrer ſelbſt nicht im Dienſte 
der Kranken und Sterbenden, und manche Brü⸗ 
der, auchpresbyter und Diakonen, opferten ihr 
Leben in ſolchem Dienſte. Und das taten die 
Ehriſten, nachdem ſie eben noch von den Hei— 
den aufs grauſamſte verfolgt waren, während 
das Schwert noch täglich über ihrem Haupte 
hing. 


Die alte Nähmaſchine. 


Fortſetzung. 

Nun war ich 18 Jahre alt geworden, da 
bot ein angeſehener junger Mann mir ſeine 
Hand an, aber er war unbekehrt, und ich konnte 
mich nie entſchließen, einem Mann mein 
Leben anzuvertrauen, der meinen Heiland nicht 
kannte und liebte. Ich durfte bei ſehr reichen 
Leuten nähen und ein- und 
man tat mir viel Liebes und Gutes und ver⸗ 
ſprach mir noch mehr für die Zukunft, allein es 
iſt auch dabei geblieben. 


Nun ſtarb auch meine älteſte Schweſter, 
und da meine zweite Schweſter mit ihrem 
Manne nach Amerika auswanderte, wo ja auch 
meine Brüder ſchon waren, was ſollte ich da 
allein zurückbleiben? Der Abſchied von der 
alten Heimat war ſchwer und ſchmerzlich, doch 
es blieb mir keine Wahl, es mußte ſein. 


Wir kamen nach zweiwöchentlicher Fahrt in 
New Jork an und reiſten bald weiter zu 
meinem Bruder, der eine Gärtnerei hatte. Die 
Schwiegereltern meines Bruders, denen die 
Gärtnerei gehörte und die mit meinem Bruder 
wohnten, waren unbekehrte Leute, und bald 
wurde ich im Lande der Freiheit um meines 
1 willen verſpottet, geläſtert und ge⸗ 
haßt. O, 
wehe mir, wenn ich einmal einen Fehler machte! 
„Da ſeht ihr die Heilige! ſie will beſſer ſein 
wie wir, aber ſie iſt nur eine Heuchlerin!“ 
Mein Bruder hatte viel Arbeit auf dem Felde, 
ich ging auch mit hinaus, trotzdem mir die 
Arbeit mit der Hacke zu ſchwer war. Aber wehe 
mir, wenn ich mich geweigert hätte! Eines 
Tages trug man mich wie tot vom Felde heim, 
ich hatte einen Hitzſchlag bekommen, und nun 
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was habe ich da hören müſſen! und 


ausgehen, 


ließ mein Bruder mich nicht mehr aufs' Feld. 
Da kamen wir auf den Gedanken, ich ſollte 
mir ein Zimmer mieten, eine Nähmaſchine 
kaufen und Kleider machen, was ich ja in 
Deutſchland gelernt hatte. Nach langem Sin- 
nen und Beraten gingen wir in eine Nähma— 
ſchinenhandlung und kauften eine Maſchine; ein 
Zimmer wurde gemietet, ein Schild von Blech 
gemacht und an die Hausecke angenagelt; und 
bald kamen auch Leute und brachten mir 
Arbeit, und die Arbeit brachte Verdienſt, 
und ſo kam ich nach und nach aus allen Sor⸗ 
gen. Jetzt änderte ſich auch meine ganze Lage; 
die Zeit der Sorgen kam zum Ende. Ja, die 
Nähmaſchine hat mir zur Unabhängigkeit ge— 
holfen. Sie war ein Segen für mein Leben. 
Durch ihre Hilfe iſt es mir gelungen, manche 
Träre zu trocknen und manches Gute zu tun. 
Wollt ihr mir es verdenken, wenn ich ſie nicht 
gerne miſſen wollte? Jetzt bekam ich auch 
Freunde und Bekannte, meine Arbeit wurde 
gelobt, ich durfte für reich und arm, vornehm 


und gering nähen, und ſo mehrte ſich 
meine Bekauntſchaft, daß ich mir bald 
mehrere Mädchen nehmen konnte, die die 


Schneiderei bei mir lernten. Eine unter dieſen 
Mädchen iſt mir ſehr teuer geworden. Sie war 


ein armes Kind mit einem verwachſenen Kör⸗ 


per, aber mit einem Herzen ſo fromm und 
treu, wie ich ſelten in meinem Leben jemand 
gefunden habe. „Triene“ hieß ſie; jetzt iſt ſie 
ſchon im Himmel. Aber in meinem Herzen 
lebt fie fort, wir haben uns einander lieb gez 
habt, und ſie war es, die mich mit den Bapti— 
ſten bekannt machte und mich von der Tauf— 
wahrheit überzeugte. 5 

Das war bald ein fröhliches Gerappel in 
meinem Zimmer, wenn zwei oder drei Maſchi— 
nen um die Wette arbeiteten. Ich mußte mir 
bald eine ganze Wohnung mieten, und da mein 
Schwager immer noch keine Arbeit finden konnte, 
denn von ſeiner Korbarbeit wußte man damals 
noch nicht viel, fo nahm ich meine Schweſter 
mit ihrer Familie zu mir; ſie kochte für mich 
und aß dann mit ihren Kinder bei mir in den 
trüben Zeiten. Die Tante iſt den Kindern 
zur zweiten Mutter geworden, ich nahm ſie 
mit in die Kirche und Sonntagsſchule und die 
Aelteſte ihrer Kinder wurde bekehrt als Schü: 
lerin meiner Klaſſe, fie iſt jetzt auch im Him⸗ 
mel, iſt als Kind felig geſtorben. Ja, die Din- 
ſchine, Trauer und Freude hat ſie geſehen und 
an all dem hat ſie ihren Anteil gehabt. 


Das erſte ſeidene Hochzeitskleid, das ich 
nähte, werde ich nie vergeſſen! Die Braut 
war Witwe geweſen. Eine feine intelligente 
Chriſtin, Papa hat fie gekannt. Und wie ha⸗ 
ben wir uns alle gefreut, als unſer verwitwe⸗ 
ter Bruder dieſe Schweſter zur Gattin bekam. 
Nie habe ich ein Hochzeitskleid fo gerne ge— 
macht, als dieſes. Es paßte ſo ſchön. Es war 
ein ſchöner Tag auch für mich, ſie geſchmückt 
zu ſehen als Braut. Und es iſt der Familie 
ſolch ein Segen geweſen, daß ſie in dem Hauſe 
Mutter wurde. Sie hatte ſelbſt zwei Söhne 
mit in die Ehe gebracht, der eine hieß Georg, 
er war eine Zeitlang Schüler meiner Sonn⸗ 
tagsſchulklaſſe, jetzt iſt er Prediger und einer 
von den erſten unter uns, der andere iſt, wie 
ich glaube, Seemann geworden.“ 

„Ja,“ fügte nun der Papa hinzu, „ich habe 
fie gut gekannt. Ich bin als junger Student 


oft in ihrem Hauſe geweſen, war an ihrem 


Tiſch immer ein willkommener Gaſt und habe 
in ihrem Hauſe unter ihren Kindern gern ver— 
kehrt. Und immer hatte fie ein Wort der Er- 
mutigung für mich. Ich mußte in den Som— 
merferien in jener Gemeinde predigen, und ich 


war noch jung und unerfahren und oft verzagt. 
für mich. 


Sie hatte immer ein gutes Wort 
Ja, ſie hatte in ihrem großen Herzen Raum 
für unſeres himmliſchen Vaters Kinder alle. 


Ich ſchätze es für ein Glück meines Lebens, 
daß ich ſolch eine edle, treue und intelligente 


Chriſtin kennen gelernt habe.“ 

„Ein Hochzeitskleid habe ich gemacht, das 
hat die Braut nur als Totenkle d getragen. 
Und das kam ſo,“ fuhr die Mutter fort. „Ihr 
Name war Bertha, ſie ſtammte aus einer evan⸗ 
geliſchen Familie und war ein frommes, hüb- 
ſches Mädchen. 


Der Bräutigam war katho⸗ 


liſch. Sie waren lange verlobt geweſen und 
alles war gut gegangen, bis daß die Hochzeit 


ſein ſollte. Ihre Verwandten wollten natürlich, 
ſie ſollte von einem evangeliſchen Pfarrer ſich 
trauen laſſen, ſeine Angehörigen beſtanden 
darauf, daß dieſes von einem katholiſchen Prie⸗ 
15 geſchehen müſſe. Darüber kam der Kon, 

ikt. 
nächſten Tage ſollte die Trauung ſein. 
war noch am Abend vorher bei ihr geweſen, 


man hatte geſehen, wie ſie ihm noch das Ge⸗ 


leit bis zur Gartenpforte gegeben hatte. Am 
nächſten Morgen fand ein Nachbar eine Leiche 
mit durchgeſchnittenem Halſe draußen im Schnee 
vor der Gartenpforte liegen. Es war die arme 


Das Hochzeitskleid war fertig, und am 
Er 


Bertha. Der Bräutigam war ihr Mörder ge⸗ 
worden. Wie es gekommen, wußte niemand, 
bis endlich die Gerichtsverhandlung es klar 
machte. Er bekam 99 Jahre Zuchthaus, und ſie 
wurde unter großem Schmerze aller Bekannten 
zu Grabe getragen, und ich mußte ihr das 
Hochzeitskleid anziehen und ſie zum Begräbnis 
ſchmücken. Was waren das für Tage! Die 
ganze Bevölkerung war in der höͤchſten Auf⸗ 
regung 

Einmal nähte ich für eine arme Prediger⸗ 
familie auf dem Lande. Sie war eine liebe, 
feine Frau und hatte ein Haus voll Kinder, 
aber ſie konnte nichts nähen, und ſie waren 
arm, das Gehalt kam ſpärlich ein. Ach, die 
armen Kinder! wie waren die abgeriſſen! Die 
Mutter konnte ſingen, malen und ſpielen, 
aber nicht nähen. Ach, wie hat fie mir ge⸗ 
dankt, als ich für ihre Arbeit nichts nahm. 
Wie oft hat ſie mir Gottes Segen gewünſcht 
und ſeinen Lohn. Der Herr hat es auch ge— 
lohnt und königlich gelohnt. Er laßt ſich von 
uns nichts ſchenken. Damals wußte ich noch 
nicht, daß ich ſelbſt einmal Predigersfrau wer⸗ 
den würde. Der Herr hat mich Freunde finden 
laſſen, die mir vergolten haben, was ich an 
jener armen Familie getan habe. Ich denke 
an die ſchönen Miſſionskiſten, die wir oft zu 
Weihnachten bekamen; und wenn wir ſie öffne⸗ 
ten und ich für meine Kinder oft ſo ſchöne 
Kleider fand, dann habe ich im Stillen an die 
Segenswünſche jener lieben Schweſter gedacht.“ 

Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Minitonas, Man. Canada. 


Minitonas iſt ein kleines Städtchen, nahe— 
zu 300 Meilen Nord-⸗Weſt von Winnipeg zwi⸗ 
ſchen Wäldern liegend. Im September 1927 
fiedelten ſich hier die erſten deutſchen Baptiſten⸗ 
familien an, welche aus Wolhynien-Polen 
kamen, und zwar aus den Gemeinden Porozow, 
Lucynow und Rozyſzeze. Im Frühling 1828 
wurde mit 30 Mitgliedern durch Br. A. Kujath 
eine Gemeinde gegründet, die an die Nördliche 
Konferenz Anſchluß fand. Bedient wurde die 
Gemeinde von den Predigern P. Wahl, F. A. 
Bloedow und A. Kujath. Durch die Einwan⸗ 
derung aus den genannten Gemeinden wuchs 
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das Häuflein Schnell, ſodaß gegenwärtig die 
Gemeinde 66 Familien oder etwa 110 Mit⸗ 
glieder zählt. Dieſe Gemeinde fühlte nun 
das Bedürfnis, ihren e genen Unterhirten zu 
haben und beſchloß, Br. N. Jakſteit zu rufen, 
welcher auch den Ruf angenommen hat. 
Sonntag, den 24. März d. J. ſollte dann 
die feierliche Begrüßung und Einführung un⸗ 
ſeres Predigers ſamt ſeiner Familie ſtatfinden, 
wozu die Brüder A. Kujath und F. A. Bloe⸗ 
dow eingeladen wurden. Erſterer folgte un: 
ſerer Einladung. Trotzdem die Geſchwiſter bis 
9 Meilen um das Städtchen herum wohnen, 
war die engliſche Kirche, welche wir gemietet 
hatten, doch überfüllt. Br. A. Kujath er⸗ 
öffnete die Feſtverſammlung mit dem Liede 
Glbſt. 461 und innigem Gebet. Dann folgten 


nach einem Mäunerquartet kurze Begrüßungs⸗ 


3 Diakonen der Ge⸗ 
meinde, dem S.⸗Schulſuperintendenten, Ge⸗ 
ſangleiter und Schatzmeiſter. Die Brüder 
äußerten ihre Freude und Dankbarkeit Gott 
gegenüber, einen eigenen Prediger zu haben. 
Br. A. Kujath leitete die Feſtberſammlung und 
hielt an Hand des Wortes Gottes eine packende, 
lehrreiche Begrüßungs⸗ und Einführungspredigt, 
worin er die Pflichten des Predigers wie auch 
der Gemeinde mit großem Ernſte ſchilderte. 
Dann wurde Br. Jakſteit Gelegenheit gegeben, 
feine Antrittspredigt an die Gemeinde zu rich⸗ 
ten. In heiligem Ernſt und tiefſter Demut 
begrüßte Br. Jakſteit die Gemeinde, wobei er 
feine Pflichten und die große Verantwortlich⸗ 
keit gegen Gott betonte, es waren Augenblicke 
des Segens. 
26. Sängern beſteht, tat ſein Beſtes, um das 
Feſt zu verichönern. Nach dem Gottesdienſte 
verſammelten ſich die Mitglieder beim Tiſch 
des Herrn. Gar zu ſchnell eilten auch hier 
die Stunden und wir ſchieden reich geſegnet. 
Wie oben erwähnt, hält die Gemeinde ihre 
Gottesdienſte in der engliſchen Kirche ab, und 
deshalb wurde beſchloſſen, ein eignes Heim zu 
erbauen und auch bald mit der Arbeit zu be⸗ 
ginnen. Indem wir dieſes den lieben Haus⸗ 
freundleſern bekannt geben, bitten wir: betet 
für uns! Alle Hausfreundleſer grüßend Euer 
Br. in Chriſto 


anſprachen von den 


Carl Hart, 
Gemeindeſchreiber. 


Unſer Geſangchor, welcher aus 


Kocbenrundfebau 


Die Suche nach der Bundeslade. Im 
Alten Teſtament leſen wir, daß die Juden, be— 
vor ſie nach Babylonien in die Gefangenſchaft 
geführt wurden, ihre Bundeslade, die die Ge— 
ſetzestafeln und etwas Manna enthielt, auf dem 
Berge Nebo verſteckten. Der Berg Nebo, auf 
dem Moſes ſtarb, liegt im öͤſtlichen Paläſtina 
und bildet eine der hoͤchſten Erhebungen dez 
Abarimgebirges. Die Bundeslade war aus 
koſtbarem Holz verfertigt und mit kunſtvollen 
Goldverzierungen verſehen. Sie beſaß darum 
nicht nur einen hiſtoriſchen, ſondern auch einen 
hohen materiellen Wert. Es darf daher nicht 
Wunder nehmen, daß im Laufe der Jahrhun- 
derte viele verſuchten, das Verſteck der Bundes⸗ 
lade aufzufinden. Aber alles Suchen war ver⸗ 
geblich. Vor einigen Monaten nun hat ein in 
Kalifornien wohnender Deutſchamerikaner na⸗ 
mens W. Futterer von neuem eine ſyſtematiſche 
Forſchung nach der Bundeslade aufgenommen 
und an verſchiedenen Stellen des Berges Nebo 
Grabungen vornehmen laſſen. Obgleich dieſe 
bisher völlig reſultatlos waren, hat Futterer 
ſich nicht abſchrecken laſſen und will feine Nach⸗ 
forſchungen fortſetzen, da er überzeugt iſt, daß 
ſeine Bemühungen von Erfolg gekrönt ſein 
werden. 

Auf der Halbinſel Sinai ſoll der Weg, 
den einſt die alten Israeliten auf ihrer 40 Jahre 
dauernden Wanderung nahmen, um in das 
„verheißene Land, in dem Milch und Honig 
fließt“, zu gelangen, in eine gepflaſterte Ver⸗ 
kehrsſtraße verwandelt werden, auf der Auto⸗ 
mobile in das neue Paläſtina hineinſauſen 
können, wenn die Pläne der Agyptiſchen Re⸗ 
gierung erfolgreich durchgeführt werden. Die 
Vorarbeiten zur Verbindung Agyptens und Pa⸗ 
läſtinas durch dieſe Straße, die von Suez bis 
Beerſcheda führen ſoll, haben bereits be⸗ 
gonnen. 

In den Vereinigten Staaten hat das 
Bundesſchatzamt auf Grund der Einkommen- 
ſteuer⸗Ausweiſe feſtgeſtellt, daß es dort mehr 
als 14,000 Perſonen gibt, die Millionäre ſind. 
Die Berechnung fußt darauf, daß Perſonen, 
die Steuern für ein jährliches Einkommen von 
100,000 Dollar zahlen, ein Vermögen von min⸗ 
deſtens einer Million beſitzen. 
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In 120 Stunden um die Welt. In fünf 
Tagen ohne Zwiſchenlandung um die Welt zu 
fliegen, iſt der Ehrgeiz des amerikaniſchen 
Fliegers, Major Art. Goebel, der als Gewinner 
des Dole-Preiſes für den Flug San Franeisko⸗ 
Honolulu beſonders von ſich reden gemacht hat. 
Ein eigenes zu dieſem Zweck konſtruiertes Waſ⸗ 
ſerflugzeug und vierzehn andere Flugzeuge, von 
denen aus während des Fluges Brennſtoff er⸗ 
gänzt werden ſoll, befinden ſich nach den von 
Maſor Goebel ausgegebenen Mitteilungen in 
Wichita (Kanſas) im Bau. Wichita ſoll Aus⸗ 
gangs⸗ und Endpunkt des für den Monat Juli 
dieſes Jahres geplanten Fluges ſein. Goebel 
will abends ftarten und dann in nordöſtlicher 
Richtung den nordamerikaniſchen Kontinent 
überfliegen. An der Küſte von Labrador er⸗ 
warten ihn die erſten beiden Tankflugzeuge mit 
1200 Gallonen Brennſtoff. Dann ſoll es an 
Grönland und Island vorbei weiter zur nor⸗ 
wegiſchen Küſte gehen, wo wieder zwei Tank— 
flugzeuge bereitgeſtellt werden, von hier über 
die Oſtſee nach Leningrad. Die nächſte Tank⸗ 
ſtelle wird in Omsk ſein, und die vierte am 
Baikalſee. Hier will Goebel nordoſtwärts von 
der transſibiriſchen Bahn abbiegen und den 
Ozean bei Ochotsk erreichen. An der Nord⸗ 
ſpitze Aſiens, dem Oſtkap, ſoll noch einmal vor 
dem Ueberfliegen des Bering-Mecres nach 
Alaska und Fort Rupert in Kanada getankt 
werden. In Fort Rupert erfolgt dann die 
letzte Brennſtoffaufnahme vor der Heimkehr 
nach Wichita. An jeder der ſieben Tankplätze 
warten zwei Tankflugzeuge. 

Die Pläne für das von Goebel zu benutzende 
Waſſerflugzeug ſind von Goebel ſelbſt und fünf 
deutſchen Flugzeugkonſtrukteuren entworfen wor⸗ 
den. Es erhält drei Pratt-Whitney⸗Motoren. 
Die Seitenmotore werden in die Tragflächen 
montiert. Das Flugzeug wird ebenſo wie die 
vierzehn Tankflugzeuge von der Knoll Aircraft 
Company in Wichita gebaut, die zu dieſem 
Zwecke mit einem Koſtenaufwand von 100,000 
Dollar errichtet worden iſt. Die hinter dem 
plan ſtehenden Finanzmänner haben, nach 
Goebels Angaben, die Koſten des ganzen Un⸗ 
teenehmens in Höhe von mehreren Millionen 
Dollar garantiert, aber Goebel feibft die 
Wahl der Strecke und alle Einzelheiten über⸗ 
laſſen. 

Goebel will mit einem Erſatzpiloten und 
einem Navigator fliegen. Er rechnet mit einer 


Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 125 Meilen in 
der Stunde und einer Geſamtflugdauer von 
120 Stunden. Das Gelingen des Planes wird 
zu einem großen Teil von der Unterſtützung 
durch Orientierungsmeldungen abhängen, die vom 
Lande und den verſchiedenen Flugſtationen durch 
Radio gegeben werden ſollen. 

＋ v . . ̃ͤ ͤ—öU— . ͤ 22 

Unions-⸗Kollekte. 

Laut Beſchluß der am 24. April in Lodz 
getagten Unionsverwaltung ſoll in dieſem Jahre 
die Geldſammlung für Unionszwecke in den Ge— 
meinden zu Pfingſten ſtattfinden. 

Die Gemeinden werden gebeten, der recht 
vielſeitigen Miſſionsintereſſen und Miſſions⸗ 
anſtalten zu gedenken und die Sammlung recht 
warm zu empfehlen. 

Adolf Speidel, 
Ruda⸗Pabjanicka. 
Unionskaſſierer. 
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Zur Erinnerung. 

Bringe hiermit nochmals unſeren Gemein— 
den ins Bewußtſein, daß vom 23. bis 26. Mai 
unſere Vereinigungskonferenz in Zdunska⸗Wola, 
ſo Gott will, tagen wird. 

Bitte, ſich dazu zu rüſten! Abgeordnete und 
Gäſte müſſen wenigſtens 6 Tage vor der Kon⸗ 
ferenz bei Br. Pr. E. R. Wenske — Zd.⸗ 
Wola, skrzynka pocztowa Ne 54 angemeldet 
werden. 

Mit Konferenzgruß. F. Brauer, 
Lödi, Lipowa 93. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule eingegangen: 

Zgierz: Otto Gottſchling 20. Pabjanice: N. 
Lengle 5, R. Kranz 5 Herm. Makus 20, M. Dymmel 
5, E. Frank 5, A. Frank 5. Synogac!: G. Schmeichel 
50. Tadajewo: Chr. Neumann 250. Mostek: A. 
Schmeichel 50. Bukowiec: G. Retzlaff 40 Lodz I: 
O. Behm 10. 

Mit herzl. Dank und brüderl. Gruß 

F. Brauer. 


Für Tarutino eingegangen: 
Gradzauowo: G. Naber 35. Tadajewo: Chr. 
Neumann 100. Biatyſtok: Ungenannt 20. 
Mit herzlichem Dank im Namen der Bedachten 
7 F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff, Lodz, Smocza 9a 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 120 


